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lichen Betrachter ein, iiber das Werden und Ver-
cehen der Jahreszeilen und des Menschenlebens.
So .entstehen Gefiisse um Gefisse, weitoffene und

etwas bauerlich anmutende Vasen fiir Wiesen-
striusse, elegante Kriige von franzosischem

Charme, Lampenstinder und breithauchige Ge-
fisse mit doppelten Henkeln. Es versteht sich fast
von selbst, dass sich fiir den Topfer vor allem
beim Gestalten der enghalsigen Gefisse Schwie-
rigkeiten einstellen werden, die ohne Zuhilfe-
nahme «verlingerter Arme», das heisst von kuge-
ligen Glasstiben, gar nicht zu losen wiaren. Das
Anbringen von Verzierungen und des Ausflusses
der Kriige wird immer von Hand vollbracht, und
auch das vorbereitete Kneten der «Strdnge» ge-
schieht ohne aussermenschliche Hilfe.

Nach vollbrachter Arbeit geleitet mich der Mei-
ster zum Ort, an dem er seinen Lehm gribt, an

Hiusern mit brockelndem Verputz und vorsprin-
oenden Dichern voriiber, aus denen die Schwal-
ben pfeilen, an einem waldumschlossenen Hang
am Bruderberg. Es ist schon Nacht, wie wir wieder
in das Limmattaler Dorf zuriickkehren, wo mir die
Hand des Arbeiters das Gedicht eines siebzigjéhri-
een Kollegen vorlegt, in dem alles noch einmal in
naiver Form enthalten ist, was sich tiber den Be-
ruf des Topfers sagen lasst:

«Forscht nach, wer war der erste Topfer?

Den Erdenball schuf Gott der Schopfer.

Aus einem Klumpen rotem Ton

Schuf er den ersten Menschensohn.

So oft denk ich bei meiner Scheibe —

So oft ich sie im Kreise treibe —

So oft treibt er der Erden Rund.

Mit ihm vertrost ich mein Geschick,

Wenn mir so mancher Topf missgliickt.»

Arnold Burgauer

Bim Hafner

De Lei isch suber durebutzt,
Kis Chornli dine blibe.

De Hafner sitzt am Arbetstisch
Und dreht si holzi Schibe.
Das lauft wie ghixet
Zringelum,

Nu ume, ume, ume!

Und lustig wachst,

Er freut si drum,

Es Tassli um de Tuume.

Wie hiibsch, wie herzig stahd’s nud da,
Vum Meister herrli gschwunge!

Er gschaut’s und lachet eis derzue:
Bigost, es isch mer glunge!

Isch did na d’Zeichnig

Frintli dra,

Par Oepfeli, par Birli,

Es Hebeli

Und Farbe na,

Das gid e prichtigs Gschirli!

Und morndes wird der Ofe gheizt,
Und Tag und Nacht wird gftiret.
Gid das e Hitz, gid das e Holl,
Bis es die Zapfli gspiired!

Jetz isch es gschmulze,

Jetz isch Zit!

Die Tiller und die Platte,

Die Chrueg, die Topf,

Was dine lid,

Will’s Gott, de Brand isch grate!

Cn erosse Hafner kdnn i na.

Us siner Werchstatt si-mer.

Si Schibe lauft, mer tanzed druf,
Sin Ofe futret immer.

Und wie-n-er flacket,

Was er brannt,

Mer tiiend is wacker stelle.
Wann er nu zletscht,

Si mir am Aend,

Ae seid: So han-i’s welle!

Ernst Eschmann

Der zwiespiltige Freitag

Es ist immer schon so gewesen und wird leider
wohl auch immer so bleiben, dass der Mensch
stets dem Aussergewohnlichen, dem aus irgend
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einer Ursache heraus sensationell auf ihn Einwir-
kenden grosste und oft tibertriebene Beachtung
schenkt, wiihrend Dinge oder Begriffe, welche mit



dem Fluche des Alltaglichen beladen sind, nur
wenig oder gar keinen Eindruck auf ihn machen.
Sie sind nun einmal nicht «interessants. Aber trotz-
dem wire es durchaus unangebracht, sie lediglich
deswegen, weil sie nun einmal nicht interessant
sind, nun auch als vollig belanglos hinzustellen.
Im Gegenteil! Je mehr wir von ihnen wissen, um
so «interessanter» werden sie gerade und lassen zu
dem ungewohnlichen Schlusse kommen, dass ge-
rade das vielgeschmihte Alltigliche eigentlich gar
nicht so alltdglich ist, wie man sich dies gemein-
hin denkt.

Und so ist es denn beispielsweise auch mit un-
serm sechsten Wochentage, dem Freitag,.

Schon die Erklirung seines Namens vermittelt
uns die Schlissel zum Verstdndnis des mannigfa-
chen Tun und Glaubens, das im Alltag des Volkes
mit ihm verbunden ist. Die alten Rémer benannten
die Wochentage nach ihren Gottheiten, und so war
denn bei ihnen der Freitag der Liebesgottin Venus
heilig und wurde von ihnen daher als Tag der
Venus, als «dies Veneris» bezeichnet, eine Benen-
nung, welche in den romanischen Sprachen bis
heute sich erhalten hat: er ist der «venerdi» der
Ttaliener, der «vendredi» der I'ranzosen, der «ven-
derdi» unserer romanisch sprechenden Biindner,
der «viernes» der Spanier und der «vinire» der Ru-
minen, wobei sich im italienischen, romanischen
und franzosischen, wenn gleich nun erst am Fnde
und nicht mehr wie urspriinglich am Anfang des
Wortes, in der Silbe «di», sogar noch das latei-
nische «dies», die Bezeichnung fiir «Tag» erhielt.
Auch in den Sprachen der zur germanischen Vol-
kerfamilie gehorenden Stimme sind die lateini-
schen Tagesnamen entweder in der Uebersetzung
oder in der Form iibergegangen, wobei an die
Stelle der romischen die entsprechenden nordi-
schen Gottheiten traten und damit der «dies Ve-
neris», der Venustag der alten Romer, nun zum
Tage der Gottin Freyja oder Fria wurde, der Got-
tin der ernihrenden und fruchtbaren Natur und
mehr im besonderen sodann auch der Liebe und
Fhe und des ehelichen Lebens tiberhaupt. Es ent-
stand unser I'reitag, wobei denn freilich im alt-
nordischen «friadagr», im englischen «friday» und,
nicht zu vergessen, in unserm schweizerischen «fry-
tie» sich die urspriingliche Form deutlicher erhal-
ten hat, als in dem neuhochdeutschen «freitag».

Und so erkldrt es sich denn nun auch, dass das
Viele, was frither und heute in Brauch und Sitte
dem Freitag vorbehalten blieb und ist, auf den
alten Freyjakult zuriickgeht, respektive von ihm

abgeleitet werden kann. Der Freitag ist den Ehe-
verhéltnissen am gilinstigsten; an ihm muss ge-
freit und geheiratet werden, und alle Hochzeiten
wurden im protestantischen Aargau frither daher
an einem Freitag abgehalten. Bezog die junge Frau
nicht an einem Freitag das Haus ihres Gemahls,
so musste sie befiirchten, dass in ihrer Ehe viel
gestritten wiirde, und hatte sie gar einen bosen
Ehemann zu zihmen, so kochte sie ihm eine Suppe
mit dem Wasser eines Freitagsregens. Da die alte
Haus- und Herdgottin Freyja mit einem Gespann
von Katzen, den Tieren der Hauslichkeit, zu fahren
pflegte, so sagte man von einer ledigen Standes
Verstorbenen oder von einer iibel Verheirateten,
dass sie die Katzen nicht richtig gefiittert habe,
und regnete es einer Braut in den Kranz, so hatte
sie irgendwie sich an der Hauskatze versiindigt.
Und in dem Hause, wo in der Freitagnacht sich die
Katzen raufen, wird der eheliche Friede nicht lange
anhalten. Und von diesem absonderlichen Ver-
hélinis zwischen der alten Freyja und den Katzen
ist, vielleicht eine Rache der Kirche an dem alten
Wagen- und Wappentiere der HeidengGttin, auch
der frither im oberen Elsass und dem angrenzen-
den Baselbiet geiibte Brauch abzuleiten, in die
Oster- und Karfreitagsfeuer lebende Katzen zu wer-
fen und zu verbrennen.

Allgemein aber ist allem, was an einem Freitag
unternommen wird, ein gutes Gelingen beschieden,
wie zum Beispiel auch dem Setzen in die Lotterie,
und Freitagskinder, an einem Sonntag getauft,
sind den gliickgesegneten Sonntagskindern gleich-
zustellen. An einem Freitag muss mit der Ernte
begonnen werden, und auch das Schneiden der
Nagel und Haare, womit ja schon immer viel ge-
heimnisvolles Tun verbunden war, hat an einem
Freitag zu erfolgen, wie iiberhaupt auch sympathe-
tische Kuren an einem Freitag vorzunehmen sind,
heisst es diesbezliglich doch schon in einem 1648
in Ziirich erschienenen Buche des Rudolf Gwerb
«Vom Leuth- und Vychbesiignen»: «man sol alle
wuchen am Freytag ein sauber neugewéschen
himbd anlegen, seye ein gewiisse prob gegen
erimmen; und die nidgel an hind und fiissen ab-
schneiden, seye gegen zanweh».

Insofern nun aber hinsichtlich des Glaubens um
den Freitag weniger die heidnische, als, wie be-
sonders in katholischen Gegenden, in Beziehung
nimlich auf den Leidenstag Jesu Christi, die christ-
liche Ueberlieferung iiberwiegt, wurde der Freitag
zum ausgesprochenen Ungliickstag: Am Freitag
darf man nicht verreisen, nicht die Wohnung oder
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den Dienst wechseln und nichts wichtiges unter-
nehmen, denn alles misslingt. Eine am Freitag ge-
schlossene Ehe ist ungliicklich und bleibt kinder-
los, und Freitagskinder haben im Leben viel zu
leiden. Am [Ireitag darf man keine Wische wa-
schen, sonst kommt eine Ueberschwemmung; man
darf auch nicht backen, sonst bekommt man we-
nig Brot oder es entsteht Zank ; man darf sich auch
nicht kimmen, weil sonst das Ungeziefer sich ver-
mehrt. Man darf weiterhin auch nichts ausleihen
und kein Obst abnehmen, sonst trigt der Baum im
folgenden Jahre nicht; man darf keinen Mist aus-
fahren, nicht zur See gehen, weil es sonst ein Un-
gliick gibt und darf nicht von Hexen reden; denn
sie horen es und riichen sich hinterher. Und diese
Liste alles dessen, was an einem I'reitag nicht vor-

Was man aus Nylon

Bisher glaubte man allgemein, dass Nylon bloss
ein feines Gewebe sei, das nur fiir die Erzeugung
von Strumpfen verwendet werden konne. Heute ist
man aber in Amerika bereits nach zahlreichen tech-
nischen Experimenten zu der Erkenntnis gelangt,
dass Nylon das Material der Zukunft in den ver-
schiedensten Anwendungsmoglichkeiten ist.

Man erzeugt bereits Tiirvorlagen aus diesem Ge-
webe und hat Proben auf die Zerreissharkeit der-
selben, gegeniiber anderen Wollgeweben unter-
nommen. Wihrend Wollgewebe bereits nach 75 000
Drehungen einer Walze zerriss, hielt das Probe-
stiick aus Nylon nach 300000 Versuchen noch
immer stand.

Nylon verspricht mit der Zeit alle anderen Ma-
terialien zu verdrdngen. Da es sehr schwer Farbe
aufnimmt, ist es auch ein leicht zu reinigender
Stoff. Man hat es bereits in einem 6ffentlichen Lo-
kal, das sehr stark besucht ist, als Bodenbelag
ausprobiert. Die grossten Weinflecken und Fuss-
spuren konnten mit Leichtigkeit abgewaschen
werden.

genommen werden darf, liesse leicht sich noch ver-
mehren.

Der Freitag ist also zwiespaltiger' Natur. Was
man an ihm auch unternimmt, kann nach dem
Volksglauben, je nachdem er nach der einen oder
andern Auffassung ausgerichtet ist, guten oder
schlechten Ausgang nehmen. Das beste aber wird
es wohl sein, sich darum {iberhaupt nicht zu kiim-
mern, sondern die gesunde Vernunft walten zu
lassen und nur insoweit davon Notiz zu nehmen,
als es beweist, wie selbst ein gewohnlicher Wo-
chentag uns mit fernster Vergangenheit verbindet
und sein an ihn gebundenes Tun und Treiben eine
weit tber den Begriff des Alltdglichen hinausrei-
chende sinnvolle Erkldarung findet.

Dr: E. Sch.

alles machen kann

Nylon kann auch Lebensretter werden. Mehrere
Aerzte waren auf der Suche nach einem Material,

das zugleich diinn, geschmeidig und solid genug
wire, um ein Rohrchen herzustellen, das eine Blut-
probe direkt aus dem Herzmuskel ermoglicht. Eine
solche Blutprobe wiirde eine Diagnose iiber Blut-
kreislaufstorungen ausserordentlich erleichtern.
Nun ist es dank den Chemikern und Technikern
celungen, ein solch feines Rohrchen aus Nylon
herzustellen, das durch den Arm eingefithrt wird
und bis zum Herzmuskel gelangt.

In Amerika werden auch bereits Leintiicher,
Hausschuhe, Bademintel, Zahnbiirsten, ja Kleider
und Mobeliiberziige und sogar Spielzeug aus Ny-
lon hergestellt. Besonders beliebt ist Nylon bei den
Miittern, die ihren Kindern bereits solche unzer-
reisshare Kleider anziehen.

Da Nylon eine solche Festigkeit und Elastizitit
aufweist, ist es auch geeignet, den Fliegern einen
ausgezeichneten Giirtel fiir Fallschirme zu liefern
und damit die Zahl der Unfille beim Abspringen

bedeutend zu vermindern.
Dr. St.

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Ziirich 7. (Beitrage nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-
trigen muss das Riickporto beigelegt werden. Druck und Verlag Miiller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Ziirich.

160



	Der zweispältige Freitag

